Universität Hannover ● Philosophisches Seminar                                                           Wintersemester 2004/2005
Prof. Dr. Günther Mensching ● Grundbegriffe der Philosophie                                                             Tim Fischer
Glossar der wichtigsten Grundbegriffe zur Philosophie                            
allgemeingültig: Von allem geltend, von allen anerkannt, für alle gültig.
Allgemeingültigkeit: Die Gültigkeit unabhängig von Ausnahmen und Einschränkungen, z.B. die Gültigkeit einer Aussage für alle möglichen Fälle, in Bezug auf jeden Gegenstand (objektiv), oder die Gültigkeit einer Aussage für alle Menschen (intersubjektiv), also ohne Rücksicht auf Umstände, Zeit, Ort und geschichtliche Lage.
Anschauung: „Das Richten des Blicks“ auf etwas. In der Philosophiegeschichte sind besonders zwei Bedeutungen des Anschauungsbegriffs hervorgetreten: die idealistische und die sensualistische. Nach ersterer ist Anschauung geistige Schau, Anblick übersinnlicher, allgemeiner Wesenheiten (Ideen), nach letzterer sinnliche Wahrnehmung, Empfang, Besitz einzelner sinnlicher Eindrücke von körperlichen Dingen. Diese zweifache Bedeutung hat auch der Begriff der Intuition. Für Kant kann Anschauung niemals anders als sinnlich gegeben sein. Sie findet also nur statt, „sofern uns der Gegenstand gegeben wird“ (Rezeptivität).
Aporie: „Ratlosigkeit“ / Ausweglosigkeit, gedankliche Schwierigkeit bzw. Unmöglichkeit, zu einer philosophischen Lösung zu kommen. Eine Aporie liegt vor, wenn in einem Gedankengang Widersprüche auftreten, die im Wesen der Sache selbst oder in den zu ihrer Klärung gebrauchten Begriffen liegen.
Ästhetik: „Wahrnehmung“ / Die Ästhetik handelt von der allgemeinen Bestimmung des Schönen und seiner Erscheinungsformen in den Künsten und der Natur, sowie der Wirkung auf den Rezipienten. Je nach Ausrichtung geht sie dabei rein funktional-beschreibend oder normativ-setzend vor. Neben einer Theorie der Künste selbst werden Fragen des ästhetischen Urteils und der Formen ästhetischen Empfindens und Erlebens erörtert. In der neueren Ästhetik finden sich auch informationstheoretische und sprachanalytische Ansätze.
Begriffsrealismus: Die aus Platons Ideenlehre entstandene, in der Scholastik im Univer-salienstreit umkämpfte Lehre von der Wirklichkeit der Gattungsbegriffe als Wesenheiten, die unabhängig vom menschlichen Bewusstsein eine eigene geistige Seinsweise haben.
Dialektik: „Unterredungskunst“ / Das philosophische Bemühen um Nachweis und Über-windung von Widersprüchen im Denken und Sein. Bei Sokrates ist sie die Kunst, einen philosophischen Dialog zu führen, der auf gemeinsame Erforschung der Wahrheit gerichtet ist. Hieraus ist auch die Dialogform der Philosophie Platons zu verstehen. Darüber hinaus ist die Dialektik bei Platon das logische Verfahren der Begriffsbildung, Begriffszergliederung und Begriffsverknüpfung auch im Gespräch der Seele mit sich selbst (Denken). Die Dialektik gilt deshalb bei Platon als die oberste Wissenschaft. Sie wird für ihn zum Inbegriff aller Wissenschaft, die sich mit dem wirklichen Sein beschäftigt, im Gegensatz zur Physik, die sich mit den Vorgängen der empirischen Welt befasst.
Dialektiker: Im allgemeinen ein Mensch, der das Für und Wider einer Sache scharfsinnig darlegen, Widersprüche, die im Denken auftauchen, geschickt erklären und lösen kann. 
Erkenntnis: Bei den deutschen Mystikern sowohl das natürliche wie das übernatürliche Finden der Wahrheit. Kant unterscheidet in der „Kritik der reinen Vernunft“ die Prozesse bei der Erkenntnis der Sinne, des Verstandes und der Vernunft. Alle drei müssen zusammen-wirken, um die Erkenntnis im engeren Sinne als systematisch geordnetes Wissen hervorzubringen. Im Erkenntnisprozess unterscheidet man zwischen den Funktionen des erkennenden Bewusstseins (Subjekt) und dem zu erkennenden Gegenstand (Objekt). Dabei können die Objekte oder Gegenstände der Erkenntnis reale oder wirkliche und ideale oder unwirkliche (wie die Zahlen, geometrischen Figuren, logischen Begriffe und ihre Zusammenhänge) sein. Auch diese idealen Gegenstände sind nicht subjektiv, sondern treten, ungeachtet ihrer Immaterialität, dem erkennenden Subjekt als etwas Objektives, als von ihm unabhängige Gegenstände oder Sachverhalte gegenüber.
Erkenntnistheorie: Ein Begriff, der erst seit Anfang des 19. Jahrhunderts gebraucht wird. Als Erkenntnistheorien im neuzeitlichen Sinne bezeichnet man die zuerst von Locke („An Essay Concerning Human Understanding“) dann von Leibniz, Berkeley und Kant („Kritik der reinen Vernunft“) unternommenen und seitdem fortgeführten Untersuchungen über die Fähigkeit der Sinne, des Verstandes und der Vernunft, zu „wahren“ Erkenntnissen zu gelangen. Die realistischen Erkenntnistheorien bejahen, die idealistischen verneinen die Erkenntnis einer subjektunabhängigen Wahrheit. Die rationalistische Erkenntnistheorie sieht im Verstand und in der Vernunft, die empirische in der Erfahrung durch die Sinne die wesentliche Erkenntnisquelle.
Die Erkenntnistheorie ist also die Lehre von den Bedingungen, vom Wesen und den Grenzen der Erkenntnis. Thematisiert wird dabei das Verhältnis von Erkenntnis-Subjekt, Erkenntnis-Objekt und Erkenntnis-Inhalt.

Erscheinung: „Phänomen“ / Im Allgemeinen alles, was wahrgenommen wird (z.B. Natur-erscheinungen). In der Philosophie seit Platon der Gegenstand, wie er von den Sinnen wahrgenommen wird, im Gegensatz zu seinem Sein an sich und für sich (Idee), aber auch im Gegensatz zum Schein als bloßer Täuschung und Einbildung. Für Platon und Plotin ist die sinnliche Welt Erscheinung der Ideen bzw. der intelligiblen Welt.
Ethik: „das die Sittlichkeit bzw. Gesinnung Betreffende“ / Ethik ist als Sittenlehre einer der praktischen Teile der Philosophie. Sie entstand in Griechenland zu einer Zeit, als die tradierte Volksmoral (Sitte) in Auflösung begriffen war, und stellt, im Unterschied zu einer einfachen Sittenlehre, die Fähigkeit zur Handlung und sittlichen Beurteilung des Einzelnen in das Zentrum der Untersuchung (Moralität).
Die Grundfragen der Ethik betreffen also das Gute, das Haltung und Handeln des Menschen bestimmen soll. Ihr Ziel ist, methodisch gesichert die Grundlagen für gerechtes, vernünftiges und sinnvolles Handeln und (Zusammen-)Leben aufzuzeigen. Die Prinzipien und Begründungen der Ethik sollen ohne Berufung auf äußere Autoritäten und Konventionen allgemeingültig und vernünftig einsehbar sein, weshalb sie gegenüber der geltenden Moral einen übergeordneten, kritischen Standpunkt einnimmt.
Freiheit: 1. Die Möglichkeit, so zu handeln, wie man will (Willensfreiheit). 2. Die Wirkmächtigkeit des Handelns, also die Freiheit, Handlungsvorsätze auch ausführen zu können (Handlungsfähigkeit). 3. Sich für das moralisch Gesollte entscheiden („Freiheit zu tun, was man soll“). 4. Die Möglichkeit der Selbstbestimmung des Menschen im Gegensatz zur Abhängigkeit von der Macht und dem Zwang anderer.
Derjenige Mensch handelt frei, für dessen Handlungen die Ursachen allein in ihm selbst liegen. Somit ist die Freiheit dem Zwange, aber nicht der Notwendigkeit entgegengesetzt.
Geist: Im Laufe der Entwicklung hat das Wort folgende Bedeutungen erhalten: 1. Luft, Wind, Äther als unsichtbare Substanz, Hauch und Atem als Träger des Lebens (z.B. „er hauchte seinen Geist aus“ oder „er gab seinen Geist auf“). 2. Das Lebensprinzip selbst, das in allem Lebendigen als dessen eigentliches Wesen waltet (Kant: „Geist ist das belebende Prinzip im Gemüte“). Auch als Synonym für Seele verwendet. 3. Geist als der menschliche Verstand, das Denken, die Vernunft im Menschen, schöpferische Intelligenz (z.B. in „geistreich“, „geistvoll“ oder „geistlos“). 4. In der philosophischen Anthropologie das beim Menschen vom Organischen Unabhängige. 5. In der sich auf empirische Resultate der Kognitions-wissenschaften (Psychologie, Neurologie) berufenden „Philosophie des Geistes“ verwendet man Geist auch als Sammelbegriff für mentale Strukturen, Bewusstseinszustände, selbstreflexiv zugängliche Affektzustände und Gefühle, aber auch bewusste Inhalte des Gedachten.
Hermeneutik: Die Kunst und wissenschaftliche Methode der Auslegung. Die Hermeneutik beschäftigt sich also mit den Bedingungen des Verstehens. In ihrer modernen Version wendet sie sich nicht nur schriftlichen Zeugnissen und Kunstwerken zu, sondern allen Äußerungsformen individuellen und sozialen Handelns.
Idealismus: 1. Im praktisch-ethischen Sinne das Streben nach Verwirklichung von Idealen, das Ausgerichtetsein an Idealen, Beherrschtsein von Idealen, auch die Neigung, die Wirk-lichkeit nicht zu betrachten, wie sie nach Meinung des Realisten ist, sondern wie sie sein sollte. 2. Verwendet für eine neuzeitliche erkenntnistheoretische Schule. Im metaphysischen Sinne ist Idealismus zunächst die Lehre Platons und Plotins von den Ideen als der wahren Wirklichkeit, von der unsere Sinne nur die Schattenbilder wahrnehmen. Insofern im Platonismus gerade die Ideen das Wirkliche sind, wurde die auf ihm beruhende Metaphysik des Mittelalters Realismus genannt. Im weiteren Sinne heißt dann Idealismus jede Philosophie, die in der Raumzeitwelt unserer Wahrnehmung nur eine Scheinwelt oder auch nur Erscheinungen sieht, hinter der eine uns unerkennbare Welt-an-sich oder eine nur denkbare geistige Wirklichkeit steht.
Idealist: Der auf das Seinsollende blickende Mensch.
Idee: „das Bild“ / Der Leitgedanke, das Musterbild, Vorbild, Urbild, das Konzept, das einer individuellen Wirklichkeit zu Grunde liegt. Bei Platon das wahrhaft Seiende, Bleibende, Werthafte, das Allgemeine, das Wesen der Dinge. Die Dinge haben an den Urbildern nur Teil. Es gibt soviel Ideen, als es Gattungen von Dingen gibt. Die höchste Idee ist die des Guten.
intelligibel: Nur für den Intellekt, den Verstand, durch Denken oder intellektuelle Anschauung (im Gegensatz zur sinnlichen Anschauung) erkennbar.

intelligible Welt: Zuerst bei Philo von Alexandrien auftretender Ausdruck zur Bezeichnung der geistig wahrnehmbaren Ideenwelt Platons als des Urbilds und Musters der sinnlich wahrnehmbaren Welt, dann bei den Neuplatonikern und Scholastikern im Unterschied von der intellektuellen Welt der geistigen Kräfte die Gesamtheit des objektiv Geistigen, der Ideen, die von diesen geistigen Kräften gedacht werden, später die Gesamtheit des nur Gedachten, der Gedankendinge und der idealen Gegenstände.
Intuition: 1. Die Anschauung im Sinne unmittelbarer ganzheitlicher Sinneswahrnehmung im Gegensatz zu einem wandernden Beobachten oder abstrahierenden Betrachten. 2. Im Gegensatz zur Reflexion die Fähigkeit, ein Ganzes mit seinen Gliedern in einem Akt „einsichtig“ zu erfassen.
Logik: Zuerst von den Stoikern gebrauchter Ausdruck für die von Platon mit Dialektik, von Aristoteles mit Analytik bezeichnete Lehre vom Logos, d.h. vom vernünftigen Denken und Schließen, das von wahren Voraussetzungen stets zu einer wahren Folgerung führt. Ein logisch gültiger Schluss ist etwa der von „Alle Menschen sind sterblich“ und „Sokrates ist ein Mensch“ auf „Sokrates ist sterblich“. Gegenstand der Logik in diesem Sinne sind also die Folgerungsbeziehungen zwischen Aussagen. Die traditionelle Logik umfasste neben der „Lehre vom Schluss“ noch die „Lehre vom Begriff“ und die „Lehre vom Urteil“, die von der Klassifikation der Begriffe bzw. der Aussagen handeln. 
Logik ist somit die Lehre vom folgerichtigen und geordneten Denken. Die formale, klassische Logik teilt sich in Elementarlehre (Begriff, Urteil, Schluss) und Methodenlehre (Untersuchungs- und Beweisverfahren). Die moderne Logistik strebt nach weitestgehender Formalisierung und Mathematisierung. Sie arbeitet mit Logikkalkülen, die als ein System von Zeichen (Symbolen) mit dazugehörenden Operationsregeln verstanden werden. Darüber hinaus kennt sie auch mehrwertige Systeme, bei denen Aussagen mehr als die Wahrheitswerte „wahr/falsch“ annehmen können.
logozentrisch: Eine Weltanschauung, bei der nicht das Leben, sondern der Geist im Sinne der ordnenden Weltvernunft den Vorrang hat. Darüber hinaus die Bezeichnung für ein Weltbild, welches primär in sprachlicher Form (statt in anderen Formen, z.B. in solchen der Sinnes-wahrnehmung) dargestellt wird. 
Metaphysik: Das, was nicht in Raum und Zeit zu verorten ist. Von Aristoteles ausgehend, verstanden als „Erste Philosophie“, insofern sie nach den ersten Gründen und Ursprüngen des Seienden als Seienden fragt. Er definierte sie als „Wissenschaft von den ersten Prinzipien und Ursachen“. Die Neuplatoniker deuteten den Ausdruck Metaphysik dahin, dass ihr Gegenstand „das, was über die Natur hinausgeht“, oder das „hinter der Natur“ als deren Ursache Liegende und die eigentliche Wirklichkeit sei. Dementsprechend wird unter Metaphysik die Lehre von den letzten Gründen des Seins, seinem Wesen und Sinn verstanden. Ihre Themenbereiche sind das Sein selbst (Ontologie), die Existenz und das Wesen der Gottheit, also das göttliche Sein (philosophische Theologie), die Seele (Psychologie) und das Wesen der Welt, also der Zusammenhang alles Seienden im Ganzen (Kosmologie).

Die Metaphysik bildet einen wesentlichen Bestandteil der Weltanschauung, und die Verschiedenheit der Weltanschauungen hat ihren Grund in unterschiedlichen Lösungs-vorschlägen für metaphysische Probleme.
Neuplatonismus: Die mit Ammonios Sakkas (um 175-242), der keine Schriften hinterließ, beginnende, dann von Plotin (um 204-270)  begründete Erneuerung der Philosophie Platons im 3. bis 6. Jahrhundert n.Chr., die, mit stoischen, aristotelischen und neupythagoreischen Motiven verbunden, zu einer mystischen Metaphysik und Theologie führte, die von christlichem Gehalt gefüllt wurde.
Der Neuplatonismus ist das letzte große System der Antike. Proklos (um 410-485) als „Scholastiker“ gibt dem Neuplatonismus die größte systematische Geschlossenheit.
Nominalismus: Eine Richtung der Scholastik, die sich gegen den platonischen Begriffs-realismus wendete und die Allgemeinbegriffe (universalia) nicht als etwas Wirkliches, als metaphysische Wesenheiten, sondern nur als Namen der Dinge gelten ließ. Vom Nominalismus des Mittelalters ging ein vom kirchlichen Dogma unabhängiges Denken der Neuzeit aus. Der Gegensatz zwischen Nominalismus und Begriffsrealismus besteht auch in der neuzeitlichen Philosophie fort.  
Objekt: „das Entgegengeworfene“ / Der Gegenstand, im weitesten Sinne alles, worauf sich der Mensch richtet, auch das Ziel des Handelns. In der Grammatik der Satzteil, auf den sich die Tätigkeit des Subjekts richtet, jedes vom Prädikat einen Satzes abhängige Haupt- oder Fürwort, das als näheres Objekt im Akkusativ, als entfernteres im Dativ steht. In der Erkenntnistheorie der Gegenstand oder Inhalt unserer Vorstellung, das mit ihr Gemeinte, wobei dies realer oder idealer Gegenstand sein kann, im engeren Sinn der dem Bewusstsein durch die Erfahrung gegebene Gegenstand, das Reale im Verhältnis zum erkennenden Subjekt.
Philosophie: „Weisheitsliebe“ / Der aus dem Griechischen stammende Begriff bedeutet also soviel wie Liebe zur Weisheit und entsprechend meint Philosoph den Freund der Weisheit, der sich durch sein Streben nach jeder Form der Erkenntnis auszeichnet.
Das griechische Wort „sophia“, das in Philosophie enthalten ist, bedeutet zunächst jede auf Sachkunde und Wissen beruhende Tüchtigkeit, dann jede tiefere Einsicht in den Zusammenhang der Dinge und die Aufgaben des Lebens (Weisheit). In der Neuzeit formulierte Kant die Grundfragen der Philosophie wie folgt:
1. Was kann ich wissen? (Metaphysik)

2. Was soll ich tun? (Moral)

3. Was darf ich hoffen? (Religion)

4. Was ist der Mensch? (Anthropologie)

Wobei die letzte Frage alle anderen im Grunde mit einschließt. Im Unterschied zu den Einzelwissenschaften bezieht sich die Philosophie nicht auf einen jeweils begrenzten Ausschnitt der Wirklichkeit, sondern auf das Ganze dessen, was ist, um dessen Wesen und Seinszusammenhang aufzudecken, und dem Menschen Sinn und Werte zu vermitteln. Anders als die Einzelwissenschaften, die von besonderen Voraussetzungen ausgehen, hinter die sie nicht zurückgreifen können, strebt Philosophie nach größtmöglicher Voraussetzungs-losigkeit. 
Platonismus: Die Philosophie Platons, insbesondere seine Ideenlehre in ihrer Entwicklung und ihren Abwandlungen vom Platonismus der Akademie über den Neuplatonismus, den Platonismus des Mittelalters, den der Renaissance seit der Gründung der platonischen Akademie in Florenz bis zu der kritischen Verwendung platonischer Erkenntnisse in der neueren idealistischen Philosophie.
Realismus: 1. In der scholastischen Philosophie (im Gegensatz zum Nominalismus) die an Platons Ideenlehre anknüpfende Überzeugung, dass die Allgemeinbegriffe gegenüber den individuellen Dingen präexistent seien, und zwar als ewige Ideen in Gott oder als angeborene Ideen in unserem Geist. In der Metaphysik wurde daher seit dem frühen Mittelalter als Begriffsrealismus eine Position bezeichnet, wonach das begrifflich Allgemeine (Universalien) unabhängig von den Einzeldingen und von der der Erkenntnis dienenden menschlichen Begriffsbildung existiert. 2. In der Erkenntnistheorie bezeichnet man als Realismus (im Unterschied zum erkenntnistheoretischen Idealismus) Positionen, denen die Auffassung gemeinsam ist, dass es eine unabhängig vom Subjekt existierende „Außenwelt“ gibt. Diese Voraussetzung teilen auch alle, die von einem „naiven Realismus“ ausgehen, d.h. unterstellen, die „Außenwelt“ existiere so, wie wir sie wahrnehmen.
Reflexion: 1. physikalisch: Die Spiegelung der Gegenstände durch Zurückwerfen der Lichtstrahlen, allgemein das Zurückwerfen von Wellen. 2. psychologisch: Die Zurück-lenkung der Aufmerksamkeit von den Gegenständen der Außenwelt auf das seelische Erleben, auf die Bewusstseinstätigkeit, das erkennende und denkende Subjekt. 3. logisch: Das Nachdenken, die Überlegung. Reflexion in dieser Bedeutung ist eine Tätigkeit des diskursiven Verstandes.
Rezeptivität: Die Empfänglichkeit, Aufnahmefähigkeit, insbesondere der Sinn für Eindrücke, Reize.
Scholastik: „zur Schule gehörend“ / Mit Scholastik, also „Schullehre“, wird im Allgemeinen die ab dem 9. Jahrhundert beginnende Periode bezeichnet. Vor allem ist aber mit Scholastik die Methode bezeichnet: Fragen werden rational in ihrem Für und Wider geprüft und einer Lösung zugeführt. Rückgriff und kritische Auseinandersetzung mit tradiertem Wissen sowie lehrende Weitergabe sind Kennzeichen der Scholastik.
Erst im 18. Jahrhundert wird Scholastik zu einem Epochenbegriff für unterschiedliche geistige Strömungen des Mittelalters. Heute verstehen wir unter Scholastik die Wissenschaft und Philosophie dieser Epoche, wie sie an Klosterschulen, Domschulen und Universitäten gelehrt wurde. Sie stütz sich auf die antike Philosophie, insbesondere auf die Aristotelischen Schriften, soweit sie bekannt waren. Sie wird gegliedert in die:
- Frühscholastik: 9.-11. Jh.

- Hochscholastik: 12-13. Jh.

- Spätscholastik: 14. Jh. bis zum Aufkommen des Humanismus

In den beiden früheren Perioden vom 9. bis 13. Jahrhundert verband man die aristotelische Logik mit neuplatonischen Lehren. 
Scholastiker: Der Begriff Scholastiker (schola = Schule) meint diejenigen, die sich schulmäßig mit den Wissenschaften beschäftigen, besonders die Lehrer, die an den seit Karl dem Großen gegründeten Dom- und Hofschulen und später an den Universitäten wirken. Im Mittelalter hießen Scholastiker ursprünglich Lehrer und Schüler der artes liberales. 
Seiendes: Das, was ist. Das, von dem es ausgesagt wird, dass es ist (Sein). 

Sein: In der Logik die Kopula „ist“ und „sind“, durch die zwei Begriffe in einem Urteil verbunden werden, wodurch ausgedrückt wird, dass zwischen ihnen eine logische Beziehung besteht. In der Ontologie wird der Begriff „Sein“ häufig zur Abgrenzung vom jeweils konkreten Seienden, vom Dasein und Sosein einzelner Dinge verwendet und bezeichnet zumeist das Existieren von Dingen überhaupt.
Sophisten: „Weisheitslehrer“ / Ursprünglich alle die Wissenschaft Pflegenden und nach Weisheit Strebenden, im 5. Jahrhundert die in Athen auftretenden und dorthin zugewanderten Lehrer, die den Unterricht in den Wissenschaften und der Philosophie, besonders die Ausbildung der Jugend zu Rednern betrieben. In der zeitgenössischen Kritik wurde ihnen vorgeworfen, dass sie aus ihrer Tätigkeit ein Gewerbe, aus der Ausbildung zur Beredsamkeit eine formale Überredungskunst machen. Durch die Verspottung des Aristophanes und den Kampf, den Sokrates und Platon gegen sie führten, erhielt das Wort „Sophist“ die abwertende Bedeutung von Scheingelehrten und Wortkünstlern. 
Sophistik: Die Lehre der Sophisten. Nach Aristoteles „ist die Sophistik eine scheinbare, keine wirkliche Weisheit, und der Sophist ein Mensch, der mit scheinbarer, nicht wirklicher Weisheit Geschäfte macht“. In dieser abschätzigen Bedeutung ist Sophistik zum Begriff geworden.
Sprachphilosophie: Eine philosophische Disziplin, die das Phänomen der Sprache, speziell der menschlichen, in seinen vielfältigen Bezügen zu Kultur, Gesellschaft, Denken und Handeln zum Gegenstand hat. Leitfragen der Sprachphilosophie sind u.a.: Wie kommen sprachliche Zeichen wie Wörter und Sätze zu ihren Bedeutungen? Was genau ist Bedeutung? Welche Funktionen hat Sprache, und welchen Einfluss hat sie auf das Denken? Wie ist Sprache ursprünglich entstanden?
Subjekt: „das Daruntergeworfene“, „das darunter Liegende“ / 1. ontologisch: Der Träger von Zuständen und Wirkungen, soviel wie Substrat, Substanz, aber im Allgemeinen nur für belebte und beseelte Träger gebraucht oder solche, denen Belebtheit und Beseeltheit zugedacht wird. Im Mittelalter bis zum 18. Jahrhundert gebraucht für den vom Erkennen und Vorstellen unabhängigen Gegenstand, d.h. für das, was jetzt Objekt heißt (Subjekt-Objekt-Problem). 2. logisch und grammatisch: Der Träger des Prädikats, der Aussage, also der Satzgegenstand. Doch braucht das logische Subjekt nicht mit dem grammatikalischen zusammenzufallen. In dem Satz „Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze“ ist „die Nachwelt“ das grammatikalische, aber „der Mime“ das logische Subjekt, denn er ist es, dem die Aussage gilt. 3. psychologisch: Der Träger der Erlebnisse, Wahrnehmungen und Vorstellungen, Gefühle, Bewusstseinsvorgänge und Bewusstseinsinhalte, also das Ich.               4. erkenntnistheoretisch: Das erkennende Ich als Inbegriff der Erkenntnisfunktionen und Erkenntnisformen im Gegensatz zu den Objekten, den zu erkennenden Gegenständen. Bei Kant das von den Besonderheiten der Einzel-Iche frei gedachte Bewusstsein überhaupt.
Substanz: „das darunter Bestehende“ / Das Bestand Habende, das Selbstständige, Fürsich-bestehende im Unterschied von dem Unselbstständigen, nur an anderem Bestehenden, den Eigenschaften (Akzidenzien), das Beharrende im Unterschied zum Wechselnden, zu den Zuständen.
Universalien: Die Allgemeinbegriffe im Unterschied zu den Einzeldingen, die den Gegenstand des die Scholastik durchziehenden Universalienstreites bildeten: Haben die Universalien (Gattung und Art wie z.B. Lebewesen, Mensch) eine von den individuellen Realitäten unabhängige, selbstständige Existenz, gehen sie ihnen voraus und liegen ihnen zugrunde wie die platonischen Ideen (ante res), oder existieren sie wie die Formen des Aristoteles nur in Verbindung mit den individuellen Wesen (in rebus), oder sind sie nur Namen (nomina) zur Zusammenfassung des Ähnlichen und erst nachträglich von uns durch Abstraktion gebildet (post res)?
Vernunft: „sinnliche Wahrnehmung“ / Substantiv zu vernehmen. Bedeutet zunächst im Anschluss an die scholastische Psychologie und ihren Sprachgebrauch in der Reihe der Erkenntnisvermögen das niedere Erkenntnisorgan, durch das die Sinneswahrnehmungen unter Begriffe gebracht werden (Intellekt). Von den Philosophen der Aufklärung und besonders von Kant wurde das Verhältnis von Vernunft und Verstand umgekehrt und der Vernunft die Ideenerkenntnis und die Bildung der metaphysischen Begriffe zugeschrieben. Während nach Kant dem Verstand die Gewinnung und Ordnung der Erfahrung auf Grund der Sinneseindrücke und der Denkformen (Kategorien) zukommt, soll die Vernunft als das „obere Erkenntnisvermögen“ die Verstandesbegriffe zu einem in sich geschlossenen Ganzen der Erkenntnis verbinden, was nur durch Überschreiten der Erfahrung möglich ist.
Verstand: Die Fähigkeit, durch Denken Bedeutungen, Beziehungen und Sinneszusammen-hänge zu erfassen und zu erschließen, sowohl im Dienste der Erkenntnis wie des praktischen Lebens (Intellekt, Intelligenz, Begabung). Die Unterscheidung von Verstand - als Mittel zur Lösung bestimmter theoretischer und praktischer Aufgaben, zur Herstellung von Ordnung und Herrschaft über eine Mannigfaltigkeit - und Vernunft - als dem umfassenderen Erkenntnisvermögen, dem Vermögen der Ideen, der Ganzheit im Dienst der Weisheit, die schon auf die Aufklärung und Kant zurückgeht - hat sich im philosophischen Sprachgebrauch immer mehr durchgesetzt.
Vorsokratik: Die Vorsokratik umfasst die Naturphilosophie der Milesier, die pythagoreische Schule, die Eleaten, Heraklit, die jüngeren Naturphilosophen und Atomisten. Auch die Sophisten zählen in der Regel zur Vorsokratik.
Vorsokratiker: Die griechischen Philosophen vor der Phase der Philosophie, die mit Sokrates (um 470-399 v.Chr.) einsetzt. 
Wahrheit: Der Begriff Wahrheit ist seit jeher ein zentraler Gegenstand philosophischen Interesses. Schon bei Aristoteles findet sich ein berühmter Explikationsversuch seines (realistischen) Weltverständnisses: „Denn zu behaupten, das Seiende sei nicht oder das Nichtseiende sei, ist falsch. Aber zu behaupten, das Seiende sei und das Nichtseiende sei nicht, ist wahr.“ In der Philosophie versteht man unter Wahrheit im engeren Sinne eine Eigenschaft, die, ja nach theoretischem Hintergrund, einer Vorstellung, einem Urteil oder einer Aussage bzw. einem Aussagesatz zukommen kann: Dass Schnee weiß ist, ist wahr. Der Satz „Schnee ist weiß“ ist wahr. Die Verwendung von wahr in alltagssprachlichen Formulierungen wie „ein wahrer Freund“ oder „wahre Gerechtigkeit“ spielt in diesem Zusammenhang keine wichtige Rolle.
Wesen: Substantivierter Infinitiv zu dem Hilfsverb sein. Bei Platon wird Wesen aufgefasst als das Bleibende, das Urbild des im Wechsel der Erscheinungen sich zeigende Abbild von etwas. Bei Aristoteles bedeutet ousia das einem Gegenstand zugrunde liegende Sub-stanzielle einschließlich dessen unverlierbarer Bestimmungen. Er unterscheidet dieses Wesen (als „Wesen“ eines Gegenstandes) von dem einen Gegenstand definierenden Begriff. In der Scholastik setzt sich die bis heute gültige Unterscheidung zwischen Wesen und Erscheinung fest: Wesen wird hier 1. der einen Gegenstand definierende Begriff und 2. der (häufig unbekannte) Grund oder die Ursache eines erscheinenden Gegenstandes.
Wille: Verwandt mit Wahl, die menschliche Fähigkeit, sich auf Grund von Motiven und in bewusster Stellungnahme zu ihnen für Handlungen zu entscheiden, im Unterschied zu Trieb, Instinkt und Begehren. Zu einem vollständigen Willensvorgang gehören also 1. das Motiv oder der Beweggrund, der in einer Gemütsbewegung, einer Zweckvorstellung oder in dem Ergebnis einer Überlegung über eine zu treffende Wahl, so oder anders zu handeln, bestehen kann, 2. das eigentliche Wollen, der Willensakt oder Entschluss, 3. die Willenshandlung, die Verwirklichung des Gewollten, die eine innere (z.B. die Konzentration der Gedanken auf einen bestimmten Gegenstand) oder eine äußere Tat sein kann. Wille entzündet sich nur am Antrieb, er ist ein rein formales Instrument, er kann nur wählen, hemmen und fördern, nicht selbst schaffen.
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